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Prof. Brigitte Fassbaender  
Kammersängerin  

im Gespräch mit Stephan Pauly 
 
 
Pauly: Herzlich willkommen, verehrte Zuschauerinnen und Zuschauer, ich begrüße 

Sie bei Alpha-Forum. Unser Gast ist heute Kammersängerin Professor 
Brigitte Fassbaender. Nach Ihrer Karriere als Mezzosopranistin auf allen 
großen Opernbühnen dieser Welt wurde - und ist sie noch - Regisseurin 
und dann Operndirektorin. Heute ist sie die Intendantin des Tiroler 
Landestheaters in Innsbruck. Frau Kammersängerin, Sie haben über 30 
Jahre die Welt von der Bühne aus erlebt: Sie standen auf der Bühne, heute 
stehen Sie mehr hinter der Bühne und leiten ein Theater. Fühlen Sie sich 
auf beiden Seiten der Bühne gleich wohl? 

Fassbaender: Ich fühle mich in meiner jetzigen Situation wohl hinter der Bühne. Ich 
brauche die Bühne nicht mehr, um mich selbst darzustellen. Aber ich bin 
natürlich ein unendlich theaterbegeisterter Mensch: Ich liebe das Theater, 
ohne das Theater wäre mein Leben sinnlos und tot. Darum bin ich sehr 
glücklich darüber, dass es sich so ergeben hat, das Theater auch einmal 
von dieser Dimension her erfassen zu können.  

Pauly: Diese Dimension, hinter der Bühne zu stehen und von hinten auf die Bühne 
zu schauen, ist diejenige, mit der eigentlich auch alles begonnen hat. Denn 
diese Perspektive kannten Sie schon als Kind. Sie sind in Berlin geboren 
und Ihr Vater, Willy Domgraf-Fassbaender, war ein berühmter Bassbariton 
seiner Zeit.  

Fassbaender: Bariton, nicht Bassbariton, und damit eigentlich ins Höhere tendierend. Er 
hätte eigentlich Tenor werden sollen, aber er war körperlich zu klein dafür.   

Pauly: Sie haben ihn jedenfalls beobachten können und das Theaterleben durch 
ihn kennen gelernt. Was sind Ihre stärksten Erinnerungen an Ihren Vater 
auf der Bühne?  

Fassbaender: Ich hatte das Glück, ihn dann später noch in allen großen Partien live sehen 
zu können. Er hat ja auch noch recht lange gesungen. An seine große Zeit 
in Berlin kann ich mich natürlich nicht erinnern, aber nach dem Krieg habe 
ich ihn dann in einer Zeit, als es ihn nach Nürnberg verschlagen hatte -- wo 
er Oberspielleiter geworden war, selbst inszenierte und auch noch selbst 
sein ganzes Fach sang --, in allen seinen großen Partien erlebt: als 
Rigoletto, als Figaro, als Barbier usw.  

Pauly: Und z. B. auch in einer Rolle, in der er am Ende erstochen wird.  
Fassbaender: Ja, das ist so eine Kindheitserinnerung: Er kam nach Hause und ich musste 

sofort nachschauen, wo ihn das Messer getroffen hatte bzw. dass es ihn 
eben nicht getroffen hatte, denn er war ja Gott sei Dank noch am Leben. 
Diese Illusion der Bühne war also für mich in der Jugend ein ganz starkes 
Stimulans. Ich war verzaubert und es gab für mich eigentlich nichts anderes 
als ebenfalls zum Theater zu gehen.  



Pauly: Ihre Mutter war Schauspielerin, vor allem auch für den Film. 
Fassbaender: Ja, Film und Theater. Sie hat viele Filme gemacht, aber sie war auch eine 

Bühnenschauspielerin.  
Pauly: Ist bei Ihnen der Wunsch, Sängerin zu werden, sofort aus dieser 

Theaterwelt heraus entstanden?  
Fassbaender: Nein, ich wollte zuerst unbedingt Schauspielerin werden. Diese Sache mit 

der Musik habe ich im Gegensatz dazu so ein wenig weggeschoben. Ich 
hatte allerdings schon als Kind meine Stimme entdeckt. Ich habe das dann 
aber auch wieder vergraben: Ich wollte das irgendwie nicht wahrhaben. 
Außerdem war der Vater ein so großes Vorbild und ein solches Idol, dass 
das für mich selbst eigentlich gar nicht in Frage kam. Ich fand die 
Schauspielerei für mich viel passender. Es hat sich dann erst gegen meiner 
Schulzeit so ergeben, dass ich meine Stimme wirklich entdeckt und sie 
sozusagen auch heraus gelassen habe aus mir. Mein Vater kontrollierte 
das dann eines Tages auch anhand einer Tonbandaufnahme, denn ich 
wäre viel zu scheu und schüchtern gewesen, ihm direkt vorzusingen. Ich 
schickte ihm lediglich ein Tonband, auf dem ich Lieder und Arien 
aufgenommen hatte. Er meinte dann, dass das ausreicht, dass es sich 
lohnt. Er sagte, es sei ein schönes Material, das da bei mir vorhanden sei, 
und dass ich es doch wagen sollte.  

Pauly: Sie haben es gewagt und sind dann in Nürnberg Schülerin am 
Konservatorium geworden.  

Fassbaender: Ja, mein Vater hatte dort auch die Gesangsklasse: Ich habe dann bei ihm 
Gesang studiert.  

Pauly: Was ist denn das Wichtigste, das Sie von ihm gelernt haben?  
Fassbaender: Das ist schwer zu sagen. Ich finde, dass mein Vater ein wunderbarer 

Pädagoge war. Das Wichtigste ist wahrscheinlich die Selbstverständlichkeit 
des Singens: die Selbstverständlichkeit der Aussage und die absolute 
Natürlichkeit des sängerischen Vorganges. Das muss man sich natürlich 
alles erst erarbeiten, das ist ganz klar: Man muss das eigene Material 
veredeln und kultivieren. Letztlich muss das Singen selbst jedoch der 
selbstverständlichste, schönste, natürlichste und befreiendste Vorgang sein, 
den es gibt. Man muss sich sehr bequem dabei fühlen: Denn dann fühlt sich 
auch der Zuhörer bequem. So war für mich das Singen immer eine sehr 
selbstverständliche Ausdrucksweise.  

Pauly: Nun braucht die Stimme Schulung und auch Technik, um solch große 
Rollen wirklich angehen zu können. Sie sprechen hier aber von 
Natürlichkeit: Wie schlägt man denn diese Brücke? Wie schafft man es, die 
Sache technisch im Griff zu haben und dennoch natürlich zu sein?  

Fassbaender: Nun ja, es ist der körperliche, der rein physische Vorgang, der ganz 
selbstverständlich und natürlich ablaufen muss: dieses Muskelspiel, dieses 
Zusammenspiel aller Kräfte. Die Interpretation ist dann natürlich noch 
einmal etwas ganz anderes. Ich jedenfalls finde immer -- und das war auch 
das, was mir mein Vater mit auf den Weg gegeben hat und was ich heute 
auch meinen eigenen Schülern zu vermitteln suche --, dass man sein 
Handwerkszeug absolut beherrschen und souverän sein muss, denn erst 
dann kann man sich ganz auf die Interpretation einlassen. Denn erst dann 
weiß man, was man sagen will -- und kann es auch sagen. Der große 
Traum vom Singen mit nicht beherrschten Mitteln: Das ist immer etwas sehr 
Fragwürdiges und Schwieriges.  

Pauly: Kann man diese Souveränität lehren?  
Fassbaender: Natürlich, ich kann jemanden doch so schulen, dass er technisch so über 

der Materie drübersteht, dass er dann anfangen kann, wirklich zu 
interpretieren. Darum kann man sich sehr wohl bemühen. Natürlich kann 



man auch in die Interpretation ein bisschen eingreifen, aber das ist natürlich 
wieder ein anderer riesiger Komplex.  

Pauly: Diese Fragen der Gesangstechnik -- wie man die Stimme schult und wie 
man zu einer eigenen Aussage kommt -- waren die Fragen Ihrer Zeit in 
Nürnberg. Es gab dann aber eine bestimmte Produktion, "Dido und 
Aeneas", in der Sie den guten Geist gesungen haben und deswegen mit 
auf dem Plakat standen. Genau das wiederum hat der damalige Intendant 
der Bayerischen Staatsoper in München, Hartmann, gelesen. 

Fassbaender: Das war sozusagen ein Wendepunkt. Ich war, wie gesagt, sehr schüchtern 
als junge Sängerin, als Studentin. Es hat selbstverständlich eine 
riesengroße Erwartungshaltung mir gegenüber gegeben: Ich war die 
Tochter von Willy Domgraf-Fassbaender, da schauten natürlich alle genau, 
wie ich singen würde. Mir war das also alles gar nicht so geheuer. Im 
Rahmen des Konservatoriums habe ich damals eigentlich auch nie 
öffentlich gesungen. Einmal habe ich mich dann doch breitschlagen lassen, 
nämlich bei dieser Produktion "Dido und Aeneas" mitzumachen. Das war 
auch nur ungefähr eine einzige Seite Rezitativ. Aber, Sie haben Recht, mein 
Name erschien auf dem Plakat. Dieses Plakat sah Rudolf Hartmann, der 
damalige Intendant der Bayerischen Staatsoper in München. Er fragte 
daraufhin meinen Vater: "Sie haben eine Tochter, die singt? Was singt sie 
denn?" - "Mezzosopran", hat mein Vater geantwortet. "Gut", sagte dann 
Hartmann, "da haben wir gerade eine Vakanz. Sie soll doch mal zum 
Vorsingen zu uns kommen." So geschah es dann auch. Ich studierte in 
Windeseile drei Arien ein, denn ich hatte bis dato eigentlich kein richtiges 
Opernrepertoire, weil ich hauptsächlich an der Technik oder am Liedvortrag 
gearbeitet hatte. Ich kam also nach München ins Prinzregententheater, 
denn damals war die Münchner Oper noch im Prinzregententheater 
ausgelagert, weil im Krieg das Nationaltheater ja zerstört worden war. Ich 
weiß noch heute ganz genau, wie das damals war für mich. Es war der 12. 
Dezember 1960, als ich mein Vorsingen hatte, nach einer "Carmen"-
Generalprobe. Ich stand da also plötzlich auf der Bühne und musste meine 
drei Arien singen. Danach kam dann eine Stimme aus dem Dunkel: 
"Kommen Sie doch mal mit Ihrem Vater ins Foyer." Dort hieß es dann: "Ja, 
Sie sind engagiert. Sie müssen allerdings noch ein bisschen abnehmen für 
die kommenden Hosenrollen." Denn solche Rollen spielt man eben auch 
immer als Mezzosopran und ich hatte doch damals noch so richtigen 
Backfischspeck drauf.  

Pauly: Sie nennen das Hosenrollen?  
Fassbaender: Ja, denn jeder junge Mezzosopran wird natürlich sofort auf seine Eignung 

als Cherubim usw. hin gecheckt. Ja, dann war ich engagiert: Mein 
Engagement fing am 1. April 1961 an.  

Pauly: In der ersten Zeit haben Sie dann viele, viele kleine Rollen gesungen.  
Fassbaender: Ja, ich habe mich richtig hochgedient. Ich habe dort sozusagen regelrecht 

von der Pike auf gearbeitet: mit kleinsten, kleinen und mittleren Partien. 
Immerhin sang ich aber auch schon im ersten Bühnenjahr den Pagen in 
"Salome" unter Karl Böhm und mit Dietrich Fischer-Dieskau und Lisa della 
Casa. Das war damals schon eine legendäre Besetzung. Es kam dann die 
Olga in "Eugen Onegin", der Cherubim, die Dorabella usw. Insofern bekam 
ich gleich zu Beginn schon auch recht schöne Rollen. Dazwischen habe ich 
aber wirklich alles an Kleinrollen gesungen, was es gibt: alle Pagen und 
Mägde, die es überhaupt in der Opernliteratur gibt. Ich stand also mehr oder 
weniger jeden Tag mit irgendetwas auf der Bühne.  

Pauly: Ein ganz großes Highlight, und damit machen wir nun einen kleinen 
Sprung, war natürlich die Rolle des Octavian im "Rosenkavalier" von 
Strauss aus dem Jahr 1971, die Sie dann auch 1972 in London gesungen 
haben: mit Carlos Kleiber.  



Fassbaender: Ich hatte diese Rolle schon einmal davor im Jahr 1967 ausprobieren dürfen. 
Das war noch diese alte Hartmann-Produktion: Da wurde ich einmal 
kurzfristig hineingeworfen, um das ausprobieren zu können. Danach bekam 
ich dann diese Neuinszenierung mit Otto Schenk als Regisseur und Carlos 
Kleiber am Pult. Gwyneth Jones war meine Marschallin. Das war damals 
jedenfalls ein Riesenerfolg und wenn ich mich nicht täusche, dann läuft 
diese Produktion ja heute noch.  

Pauly: Ja, und sie ist nach wie vor noch eine Legende der Operngeschichte. Wir 
haben davon einen kleinen Ausschnitt vorbereitet, den wir uns nun 
ansehen.  

 
Filmeinblendung  
 
Pauly: Was sagen Sie heute dazu?  
Fassbaender: Tja, da kann man nichts sagen. Das war damals jedenfalls ein ganz großer 

Erfolg, der mich wirklich glücklich gemacht hat.  
Pauly: Sie haben diese Rolle über 300 Mal gesungen.  
Fassbaender: Keine Ahnung, denn ich habe nicht mitgezählt. Aber es stimmt, ich habe sie 

auf der ganzen Welt gesungen. In München blieb diese Aufführung ja Gott 
sei Dank immer ein Ereignis, denn sie wurde im Repertoire nie abgenudelt, 
sondern blieb immer eine besondere Sache, die vornehmlich im Rahmen 
der Festspiele stattgefunden hat. Von daher hatte ich eigentlich nie das 
Gefühl, dass sich der junge Octavian irgendwie abnützen oder zur Routine 
werden könnte.  

Pauly: Das war die Rolle Ihres Lebens bzw. eine Ihrer großen Glanzrollen.  
Fassbaender: Nun, ich lasse ich mich nicht so gerne darauf festlegen, denn ich habe ja 

auch andere Rollen genauso gerne gesungen. Die Charlotte im "Werther" z. 
B.: Das war damals auch eine wunderbare Produktion hier in München mit 
Placido Domingo und unter der Regie von Horres. Das war für mich 
mindestens so eindrucksvoll gewesen wie der "Rosenkavalier". Der 
"Rosenkavalier" war natürlich durch die Zusammenarbeit mit Kleiber schon 
prägend gewesen für mich.  

Pauly: Sie haben selbstverständlich alle großen Rollen Ihres Fachs gesungen. 
Fassbaender: Ja, ich habe die Amneris, die Eboli usw. natürlich genauso gerne gesungen.  
Pauly: Das reichte von der Brangäne bei Wagner oder der Waltraute in Bayreuth 

bis zur Herodias bei Strauss, einer Rolle aus Ihrer späten Zeit.  
Fassbaender: Ja, die Klytämnestra usw.  
Pauly: Neben Ihrer gesanglichen Darstellung sind Sie immer auch zugleich für Ihre 

darstellerische Kraft gelobt worden. Wie wichtig war Ihnen denn diese Seite, 
also nicht nur sozusagen schön zu singen, sondern auch Darsteller zu 
sein?  

Fassbaender: Schöngesang war für mich nie ein wichtiges Kriterium. Natürlich hat das 
wieder mit dieser vorhin erwähnten Selbstverständlichkeit zu tun: Ich drücke 
mich sängerisch aus und darum bin ich ja auch Sängerin. Daneben war mir 
aber die schauspielerische Seite genauso wichtig: Auf die habe ich mich 
immer ganz besonders konzentriert. Ich habe auch immer nur gerne Rollen 
gesungen, in denen ich schauspielerisch gefordert worden bin. Ich habe 
auch nur gerne mit Regisseuren zusammengearbeitet, die mich als 
Schauspielerin gefordert haben. Bloß an der Rampe stehen und Arien 
singen, war etwas, das ich nie gemocht habe.  

Pauly: War Schauspiel für Sie Überwindung oder Befreiung?  



Fassbaender: Befreiung. Es war überhaupt keine Überwindung für mich. Ich werde z. B. 
oft gefragt, warum ich denn angefangen habe zu inszenieren. Ich kann mit 
vollster Überzeugung darauf antworten, dass ich das nicht aus dem Gefühl 
heraus gemacht habe, ich könnte da etwas besser als andere. Ich hatte als 
Sängerin ja das Glück, mit großartigen Regisseuren arbeiten zu dürfen. 
Nein, ich habe angefangen zu inszenieren, weil ich oft gespürt habe, dass 
um mich herum ein Erstarren in Routine eingetreten ist, weil es keine 
gegenseitige Inspiration mehr gab auf der Bühne, indem man sich als 
Partner auf der Bühne auch wirklich in die Augen schaut und dann 
gemeinsam etwas erarbeitet oder erlebt. Stattdessen tritt in einem 
Sängerleben doch so eine gewisse Abstumpfung ein. Das war mir 
jedenfalls zuwider und dieses wieder aufzurütteln bzw. diesen Impetus zu 
vermitteln und die Inspiration wiederzugewinnen in der Zusammenarbeit mit 
anderen: Das war mir wichtig. Dieses Teamwork ist eine Sache, die mich 
eben auch bei der Regie unendlich fasziniert: Man ist dabei nicht mehr nur 
selbst ein Rädchen in einem Riesengetriebe, bei dem man sich dann auf 
der Bühne jedoch trotzdem als Nabel der Welt fühlen kann. Nein, man 
schafft zusammen mit anderen etwas gemeinsam und holt aus anderen all 
das heraus, wozu sie auf der Bühne fähig sind. Denn es braucht doch eine 
große innere Bereitschaft, sich so zu extrovertieren, dass man auf der 
Bühne auch so viel geben kann.  

Pauly: Hilft für diesen Vorgang des Hergebens, des Nach-außen-Gebens, so 
etwas wie Selbstzweifel und Offenheit? Hilft das bei der Findung von 
Rollen?  

Fassbaender: Hm, Selbstkritik, Selbstzweifel, die Fähigkeit, sich selbst und die eigenen 
Möglichkeiten hinterfragen zu können: Ob einem das hilft? Das weiß ich 
nicht, auf jeden Fall ist das ein ständiger Prozess, der mein Leben z. T. 
sogar sehr belastet hat. Denn ich war ja nie zufrieden mit mir. Ich glaube, 
dass das, was Sie meinen, doch ein wenig in eine andere Richtung geht: 
Für mich war das Arbeiten auf der Bühne und vor allem das Arbeiten auf 
dem Konzertpodium, auf dem Liederpodium ein meditativer Vorgang. Ich 
habe mich dabei manchmal sogar selbst verloren: Es war nicht so, dass ich 
eine Distanz verloren hätte zur Arbeit, aber ich konnte manchmal hinterher 
doch nicht mehr so genau rekonstruieren, was da wirklich passiert, was da 
wirklich in mir vorgegangen ist. Es war der ständige Versuch, sich mit dem, 
was man macht, total zu identifizieren: Ich glaube, dass das wirklich ein 
ganz wichtiger treibender Faktor bei dieser Arbeit ist.  

Pauly: Ist über diese Möglichkeit der Identifikation mit anderen Rollen das Leben 
auf der Bühne einfacher als abseits der Bühne, als außerhalb des 
Theaters?  

Fassbaender: Ja, für mich war das Leben auf der Bühne immer einfacher: Der Umgang 
mit der Bühnenatmosphäre, mit der Requisite in weitesten Sinne war für 
mich viel leichter und selbstverständlicher als im Alltag zu agieren. Ein Glas 
Wasser zu nehmen und zu trinken, ist sicherlich ein Vorgang, der mich von 
der Motorik her im Alltag sicherlich mehr angreift, als wenn ich das auf der 
Bühne machen würde. Aber mir fehlt es durchaus nicht, dass ich das nun 
nicht mehr auf der Bühne mache.  

Pauly: Ich versuche mal zu verstehen, wie sich das für Sie auf der Bühne 
dargestellt hat. Da entsteht nämlich schon so etwas wie Schutz: Sie stehen 
auf der Bühne und vor ihnen kommen erst einmal all diese anderen Leute, 
die zum Personal gehören usw. Danach kommt dann der Orchestergraben, 
dahinter der Dirigent und dann erst danach kommt dieses Dunkel, hinter 
dem Sie vermutlich nie Publikum haben sehen können. Hilft das denn? Ist 
das ein Schutz, eine Wand, hinter der man sich mehr traut?  

Fassbaender: Das Merkwürdige war, dass ich in dem Moment, in dem ich wirklich auf der 
Bühne stand, verändert war. Ich hatte ja weder Opernschule noch sonst 



etwas in der Richtung gemacht, weil ich sofort ins kalte Wasser geworfen 
worden bin: All das, was ich auf der Bühne gelernt habe, habe ich in der 
Zusammenarbeit mit dem Regisseur gelernt bzw. als Anfängerin, indem ich 
mit dem Regieassistenten die einzelnen Partien durchgearbeitet habe. In 
dem Moment, in dem ich selbst auf der Bühne stand, war das Publikum für 
mich keine Bedrohung mehr. Stattdessen habe ich eben für diese Leute 
gearbeitet oder sie z. T. sogar vergessen. Diese für mich fast 
unüberwindbar scheinende Scheu vor den Menschen, die mir früher zu 
Eigen war, war während des professionellen sängerischen Vorgangs wie 
weggeblasen. In der Studienzeit war das allerdings noch eine große, große 
Belastung gewesen für mich. Ich hätte das nie von mir gedacht, dass in 
dem Moment, in dem der Vorhang aufgeht, diese Scheu verschwindet. Ich 
war natürlich auch dann immer noch unendlich nervös und habe unter 
Lampenfieber gelitten, aber ich habe halt gerne für das Publikum gearbeitet. 
Ich habe auch immer diese Wechselwirkung gespürt und geschätzt: diese 
Bereitschaft des Publikums zuzuhören und anzunehmen. Auch mit der 
wirklich kritischen Bereitschaft habe ich mich immer schon sehr 
auseinander gesetzt.  

Pauly: Das ist die Situation, wenn der Vorhang aufgeht. Was war aber mit Ihnen, 
als der Vorgang dann wieder zuging, als das Stück zu Ende ging? War der 
Applaus schwerer auszuhalten?  

Fassbaender: Das habe ich eigentlich nie gebraucht. Ich wäre eigentlich immer am 
liebsten gleich verschwunden. Natürlich habe ich mich immer sehr gefreut, 
wenn etwas ein großer Erfolg geworden ist. Einen jungen Menschen führen 
diese Erfolgserlebnisse selbstverständlich auch so ein wenig auf einen 
euphorischen Wolkenspaziergang. Aber von dort bin ich schon immer 
wieder sehr schnell heruntergekommen in die Realität. Es war schon so: Ich 
hätte mich am Ende des Stücks immer gerne sofort in die Garderobe 
zurückgezogen, um dort für mich zu sein. Es fiel mir wirklich schwer, vor 
dem Vorhang noch einmal zu lächeln oder mich dankbar zu zeigen. Ich war 
natürlich sehr dankbar, aber ich konnte das nicht zeigen. Ich war immer 
sehr brummig vor dem Vorhang: Das wurde mir auch oft gesagt, aber ich 
konnte das nicht ändern. Es hat mich auch immer sehr viel Überwindung 
gekostet, aus der Arbeit heraus in diesen Alltag zurückgestoßen zu werden. 
Als ich dann aufhörte zu singen, habe ich den Applaus auch gar nicht 
vermisst.  

Pauly: Welchen Effekt hatte denn diese notwendige Extrovertiertheit in der Arbeit 
auf Ihr Bedürfnis nach Kommunikation mit anderen Menschen im privaten 
Bereich?  

Fassbaender: Ich habe mich natürlich am liebsten vollkommen zurückgezogen. Ich war 
ein sehr publicityscheuer Mensch. All die Eitelkeiten in diesem Beruf und 
der Zwang, sich permanent in der Öffentlichkeit präsentieren zu müssen, 
waren nicht so sehr mein Ding. Da habe ich mich doch lieber 
zurückgezogen.  

Pauly: Haben Sie denn unter den Kollegen Freunde gefunden?  
Fassbaender: Wenig, das hat man wenig. Es halten sich allerdings bis heute schon noch 

ein paar Kontakte, weil man z. B. ganz besonders gerne miteinander auf 
der Bühne gestanden hat. Ich höre also schon immer noch etwas von der 
Gwyneth Jones, ich war, wie man sagen kann, auch mit Lucia Popp 
befreundet. Auch von der Gundula Janowitz höre ich ab und zu noch etwas. 
Ein paar Kontakte haben sich also schon noch erhalten, aber das ist alles 
wirklich nur ganz sporadisch. Freundschaften im Kollegenkreis sind wirklich 
etwas ganz Seltenes.  

Pauly: Sie sprachen vom Zurückziehen nach der Arbeit. Nun gibt es aber auch 
einen großen und wichtigen Teil Ihres sängerischen Lebens, den Sie einmal 
Einsamkeitsarbeit genannt haben: Das ist das Liedsingen. Was hat Ihnen 



diese Welt bedeutet?  
Fassbaender: Das Konzertsingen und dabei eben ganz speziell das Liedsingen habe ich 

in den späteren Jahren meines Weges als Sängerin -- so in den letzten 
zehn bis fünfzehn Jahren von insgesamt 33 Jahren -- mehr und mehr als 
meine wichtigste Aufgabe bzw. Domäne empfunden. Vielleicht kam auch 
da schon so ein gewisses dramaturgisches und inszenatorisches Denken 
mit hinzu: Man kann dabei in der Programmgestaltung und auch mit seinem 
einzigen Partner, dem Begleiter am Klavier, frei und selbständig arbeiten. 
Man ist dabei dieser Sache doch mehr ausgeliefert und man begibt sich 
auch nicht mehr -- das wurde mir, je älter ich wurde, immer mehr ein 
Bedürfnis -- in eine Rolle hinein. Stattdessen kann und muss man dabei 
ganz bei sich selbst sein. Diese Intimität beim Singen ist phantastisch: Das 
gilt auch für die Wechselwirkung mit dem Publikum. Auf der einen Seite 
sieht man sich dabei einer sehr großen Verantwortung gegenüber und 
andererseits schafft man dabei auch wieder eine gewisse Barriere in 
Richtung des Publikums, denn man darf dabei ja nicht irgendwie privat sein, 
und trotzdem muss man im Lied ja doch sehr privat sein.  

Pauly: Der Komponist Aribert Reimann hat einen Zyklus für Sie geschrieben: den 
"Celan-Zyklus". Dieser Zyklus ist a cappella, d. h. ohne Begleitung: Es gibt 
dabei nur Ihre Stimme.  

Fassbaender: Ja, das ist sehr, sehr schön und gleichzeitig auch sehr, sehr schwer. Aber 
ich habe mir dabei schon ein bisschen geholfen: Ich habe mir auf die 
Klavierseiten so kleine Schildchen geklebt. Ich habe mich also immer kurz 
umgedreht und mir zumindest jeweils den ersten Ton angerissen. Diese 
Gedichte von Celan, die, wie ich glaube, ja aus seinem Nachlass stammen, 
haben mich jedenfalls sehr bewegt: Sie hatten tatsächlich mit mir persönlich 
zu tun. Reimann hatte die Musik zu diesen Gedichten in dem kleinen 
Häuschen in Italien komponiert, das ich dort am Gardasee besitze. Dorthin 
hatte er sich zurückgezogen, um diese Lieder zu komponieren. In der Zeit, 
als er das gemacht hat, ist ein mir sehr wichtiger Mensch gestorben. Daraus 
ist eine ziemlich persönliche Verbindung zu diesen Liedern und zu dieser 
Thematik entstanden: Das war doch recht angreifend für mich. Ich habe 
diese Lieder nicht oft gesungen, weil ich auch recht bald aufgehört habe zu 
singen. Für mich war es jedenfalls sehr wichtig, diesen Zyklus von ihm 
gesungen zu haben. Mit ihm bin ich wirklich sehr gut befreundet und wir 
haben auch viele Aufnahmen zusammen gemacht.  

Pauly: Er war über lange Zeit ja auch Ihr Klavierbegleiter: Sie haben zusammen 
viele Liederzyklen aufgenommen.  

Fassbaender: Ja, er war mein wunderbarer Begleiter. Ich hatte das große Glück, alle drei 
großen Schubert-Zyklen mit ihm machen zu können: die "Winterreise", den 
"Schwanengesang" und die "Müller-Lieder".  

Pauly: Wie wichtig ist denn so ein Begleiter? Welche Rolle spielt der Begleiter in 
diesem Zusammenspiel?  

Fassbaender: Er spielt natürlich eine unendlich wichtige, die Phantasie befruchtende Rolle: 
Mit dem Begleiter ergibt sich ein sehr starker Austausch bei so einer Arbeit. 
Ich finde, dass der Begleiter genauso stark sein muss wie der Sänger: Er 
muss die gleiche starke Ausdrucksmöglichkeit haben und darf nicht nur 
begleiten. "Begleiter" ist für mich auch nicht wirklich das richtige Wort: Er ist 
Mitarbeiter, Mit-Schöpfender und kreativer Partner. Mit Aribert Reimann 
habe ich mich so gut verstanden, dass wir gar nicht so viel reden und 
diskutieren mussten: Diese Dinge kamen bei uns aus der gleichen Quelle. 
Ich muss allerdings sagen, dass ich selbst lange nicht so musikalisch bin 
wie er. Ich glaube auch, dass bei seinem kleinen Zyklus drei Viertel aller 
Noten, die ich gesungen habe, falsch waren: Aber der Ausdruck hat 
gestimmt. So hat er es mir jedenfalls immer gesagt.  



Pauly: Wenn Sie z. B. an so einem Liederabend einen Zyklus wie die "Winterreise" 
begonnen haben, dann mussten Sie dabei ja sängerisch auch eine große 
Distanz zurücklegen.  

Fassbaender: Ich habe das auch immer ohne jede Pause gesungen.  
Pauly: Da wird das Ganze dann noch schwieriger.  
Fassbaender: Ja, obwohl mir aber z. B. die "Winterreise" sehr leicht gefallen ist. Der 

"Schwanengesang" z. B. ist viel schwerer.  
Pauly: Wussten Sie denn da jeweils, wie das letzte Lied ausgehen würde?  
Fassbaender: Nein, nie, das habe ich immer offen gelassen: Das hat sich immer erst 

innerhalb dieser Reise ergeben. Innerhalb der "Winterreise" hat es sich für 
mich immer erst ergeben, ob der "Leiermann" nun der Tod ist oder nicht, ob 
es noch eine Hoffnung gibt, ob man an ihm vorbeigeht, ob man ein Stück 
mit ihm mitgeht usw. Diese Antworten wusste ich vorher nie. Wie gesagt, 
ich habe dieses Liedersingen -- nicht nur bei der "Winterreise", sondern 
auch bei anderen Programmzusammenstellungen -- immer als ganz starke 
meditative Auseinandersetzung mit den Stücken empfunden. Es entstand 
dabei manchmal wirklich dieses "dritte Auge": Das sind diese glückhaften 
Momente in einem Sängerleben, die es doch recht selten gibt, weil dafür 
viel zusammenpassen muss: die Tagesdisposition, die innere Gelassenheit 
-- wann hat man die schon? Wenn ich dieses Gefühl hatte, wenn ich also 
merkte, dass ich so ein wenig abhob, dass ich wirklich woanders war beim 
Singen, wenn ich das hinterher nicht mehr so genau einordnen und 
rekonstruieren konnte, dann war ich am glücklichsten. Das ist allerdings nur 
sehr selten passiert, denn normalerweise war ich immer unzufrieden mit mir 
und meiner Leistung. Aber diese paar Mal hat es sich dann doch gelohnt.  

Pauly: Sie sprechen nun diese unmittelbaren Glücksmomente an und da fällt mir 
ein, dass Sie 1975, also mitten in Ihrer Gesangskarriere, in einem Interview 
mal gesagt haben, dass Sie sich ein Leben ohne Singen auch vorstellen 
könnten.  

Fassbaender: Das habe ich 1975 schon gesagt?  
Pauly: Ja, 1975. Woher kam das?  
Fassbaender: Es hat mich in diesem Sängerleben eben so wahnsinnig viel belastet, 

obwohl das natürlich ein selbst gewähltes Schicksal war. Ich habe das ja 
auch ertragen. Aber es ist nun einmal so, dass ich Reisen hasse: Ich war 
jedoch drei Viertel meines Lebens als reisende Sängerin unterwegs. Wenn 
man das Glück hat -- oder auch das Pech --, in diese Phalanx aufzusteigen, 
dann ist man halt dauernd unterwegs. Wie gesagt, ich hasse aber Reisen: 
Dieses Leben aus dem Koffer, dieses Leben im Hotel, dieses monatelange 
Unterwegssein war furchtbar für mich.  

Pauly: Sie haben dann einen Brief geschrieben, in dem stand: "Nach 33 Jahren 
auf der Bühne habe ich mich entschlossen, meine sängerische Laufbahn 
abzuschließen und ab jetzt der Regiearbeit den Vorzug zu geben." Wie 
haben Sie denn Ihr Talent zum Regieführen entdeckt?  

Fassbaender: Nun ja, das war eben so, dass ich mir gedacht habe, dass man mal etwas 
gemeinsam schaffen müsste und dass ich dabei auch gerne mal die 
handwerkliche Seite ausprobieren möchte. Es muss wohl so um das Jahr 
1988/89 gewesen sein, als ich auch noch Professorin an der Hochschule in 
München war: Ich hatte damals eine Gesangsklasse dort. In der Funktion 
habe ich eben mal ganz frech gefragt, ob man sich vorstellen könnte, dass 
ich zusammen mit ein paar Studenten etwas auf die Beine stelle: einen 
Einakter oder so etwas ähnliches. Es kam dann auch dazu: Ich habe 
damals zwei Einakter "verbrochen". Einer davon gelang, während der 
Zweite völlig schief ging. Aber immerhin hat das damals ein Intendant eines 
kleineren Hauses hier in Deutschland gesehen, nämlich der Intendant von 



Coburg. Er lud mich daraufhin tatsächlich zu meiner ersten eigenen 
Inszenierung ein. Zwischendurch war aber auch noch etwas anderes 
Glückhaftes geschehen: Ich hatte mich nämlich nach über 20 Jahren 
entschlossen, den "Rosenkavalier" nicht mehr zu singen. Ich dachte mir, 
dass man von so einer Partie auch mal Abschied nehmen müsste: Es 
reichte dann auch wirklich. Ich sage ja immer -- und das stimmt wohl auch --
, dass ich in dem Moment Abschied genommen habe, als ich die 
Marschallin verstanden habe: Es war nicht so, dass ich sie hätte singen 
wollen, aber ich hatte wirklich alles verstanden, was sie meint und sagt und 
fühlt. Das passte natürlich nicht unbedingt zu meiner Rolle als Octavian. Ich 
habe diese Rolle also abgegeben. Ich kann mich noch gut an dieses 
Gespräch erinnern, in dem ich das damals erklärt habe: Ich schlug vor, 
dieses Stück eine Weile ruhen zu lassen, um es dann später mit mir als 
Spielleiterin in einer vollkommen neuen Besetzung wieder aufzunehmen. 
Auf diesen Vorschlag ist man in München tatsächlich eingegangen. Es war 
für mich schon eine sehr wichtige Erfahrung, dass ich sozusagen am 
"eigenen" Haus dieses mir so vertraute Stück in der Konzeption von Schenk 
wieder aufgenommen habe. In der Personenregie war ich dabei jedoch 
relativ frei. Ich habe mich dabei selbstverständlich auch furchtbar in die 
Nesseln gesetzt, weil ich doch verschiedene Dinge hätte ändern wollen, die 
freilich nicht zu ändern waren. Heute bereue ich das auch alles: Das war 
sozusagen aus einer Art von jugendlichem Leichtsinn meinerseits heraus 
entstanden. Aber wenn man anfängt zu inszenieren, dann denkt man 
immer, man würde das Theater neu erfinden. Das ist selbstverständlich 
überhaupt nicht der Fall. Aber wie auch immer, diese Wiederaufnahme 
gelang ganz gut und zog auch Kreise. Es sprach sich also herum, dass ich 
das mache -- und so war ich plötzlich drin in der Regiearbeit.  

Pauly: Mittlerweile haben Sie fast 30 Inszenierungen gemacht. Können Sie sich 
denn beschreiben als Regisseurin in Ihrer Art des Arbeitens? Sind Sie 
detailversessen? Wiederholen Sie immer und immer wieder? Sind Sie 
diktatorisch, um die Sänger aufzubrechen und weiterzubringen?  

Fassbaender: Das Letztere ist, wie ich glaube, gar nicht nötig. Bei mir ist als 
Voraussetzung jedenfalls ein sehr starkes Vertrauen zwischen mir und den 
Sängern vorhanden: Sie wissen selbstverständlich, mit wem sie es zu tun 
haben. Viele junge Sänger haben daher leider einen übertriebenen Respekt 
vor mir: Es dauert dann immer erst eine Weile, bis ich den abbauen kann. 
Aber man kommt jedenfalls von der gleichen Quelle und weiß daher, 
worum es geht, wenn man als Sänger auf der Bühne steht und schwitzt und 
atmet. Ich kann mich ansonsten in meiner Art des Arbeitens nur sehr 
schwer einschätzen, ich kann da über mich selbst nicht so gut reden. Über 
das Singen kann ich recht gut reden, weil das vorbei ist, weil das abgelegt 
ist wie z. B. ein schöner Mantel, der im Schrank hängt und an den man 
manchmal denkt, wie schön er sich getragen hat. Aber bei der Regie, mit 
der ich ja noch so hautnah beschäftigt bin, fällt mir das sehr schwer. Für 
mich ist das Arbeiten mit den Sängern, ihr Hineinführen in die Rollen 
jedenfalls ein sehr stark menschlicher Prozess. Es geht darum, unsere 
gemeinsamen Gedanken über die jeweilige Rolle auszuarbeiten. Ich weiß 
natürlich schon, was ich will, wenn ich auf die Probe komme, das ist klar. 
Aber es ist längst nicht mehr so wie bei meinen ersten Inszenierungen, 
dass ich maßstabsgerecht jeden einzelnen Schritt vorausdenken würde. 
Heute lasse ich mich hingegen sehr viel inspirieren und arbeite insgesamt 
doch sehr spontan.  

Pauly: Über diese Regiearbeit und über das Ende Ihrer sängerischen Karriere sind 
Sie sozusagen gefestigt worden, denn Sie sind heute sogar Operndirektorin 
geworden: zunächst in Braunschweig und nun in Innsbruck.  

Fassbaender: Braunschweig war eine wichtige Zwischenstation, weil das damals eine 
sehr schwere Arbeit war.  



Pauly: Heute sind Sie Intendantin in Innsbruck. Welche Schwerpunkte setzen Sie 
dort? Was macht eigentlich einen guten Intendanten aus?  

Fassbaender: Das kann ich nicht sagen, ich kann da nur von mir selbst sprechen. Ich bin 
ein absoluter Anhänger des Teamwork. Ich weiß nicht alles besser, sondern 
ich hole immer den Rat und das Wissen meiner Mitarbeiter ein, von denen 
ich weiß, dass sie manches und zuweilen auch vieles besser wissen. Denn 
sonst hätte ich sie ja nicht engagiert. Für mich ist der ständige Kontakt mit 
dem Ensemble -- nicht nur im Hinblick auf die Sänger, sondern auch auf die 
Schauspieler und das Tanztheater -- sehr wichtig: Er ergibt sich freilich allein 
schon aufgrund meiner ja immer noch vorhandenen inszenatorischen 
Arbeit. Ich versuche dort im Haus und bei den Mitarbeitern und Künstlern 
sehr präsent zu sein. Ich berate die jungen Sänger z. T. auch 
gesangstechnisch und mache, wenn sie das möchten, auch Partien-
Coaching mit ihnen. Ich biete mich da nicht an, aber wer das möchte, kann 
damit gerne zu mir kommen. Es hat sich in der Zwischenzeit ergeben, dass 
einige diese Chance durchaus auch wahrnehmen.  

Pauly: Dies ist die menschliche und künstlerische Seite. Die andere Seite für eine 
Intendantin sind die Finanzen und das Management.  

Fassbaender: Ja, das ist klar. Da ich Gott sei Dank von Haus aus ein sparsamer Mensch 
bin, weil ich schon im Elternhaus zum sparsamen Menschen erzogen 
worden bin, fällt es mir nicht so schwer, die heutigen Sparauflagen zu 
erfüllen, die mittlerweile natürlich auch in Österreich sehr weit gediehen 
sind. Gott sei Dank ist es dort aber noch nicht ganz so weit gekommen wie 
in Deutschland. Ich kann jedenfalls damit leben.  

Pauly: Es drohte Ihnen ja eine Kürzung der Bundessubventionen um ein Drittel.  
Fassbaender: Ich kann damit umgehen und ich kämpfe vor allem mit künstlerischen 

Argumenten. Denn genau darum geht es ja schließlich auch: Wir sind eben 
nun mal ein künstlerisches Dienstleistungsunternehmen. Eigentlich sollte 
also genau das den Schwerpunkt unserer Arbeit darstellen. Wenn man 
aber durch diese Querelen ständig von der eigentlichen Arbeit abgehalten 
wird, dann empfinde ich das doch als äußerst bedenklich und bedrohlich. 
Gott sei Dank bin ich da aber bei den verantwortlichen Politikern in meinem 
Umfeld auf offene Ohren und Herzen gestoßen. Diese ganz schweren 
Bedrohungen sind jedenfalls, wie ich hoffe, für eine Weile vom Tisch. Ganz 
abgesehen davon ist es mir natürlich eine Selbstverständlichkeit, mit den 
mir anvertrauten Geldern verantwortungsbewusst umzugehen. Außerdem 
habe ich einen wunderbaren Verwaltungsdirektor, mit dem ich sehr gut 
zusammenarbeite.  

Pauly: Sie sagen, Sie argumentieren künstlerisch auf diesen Querelen. Dies betrifft 
natürlich ganz zentral die Spielplangestaltung.  

Fassbaender: Ja, das ist natürlich eines der ganz großen kreativen Felder dabei.  
Pauly: Welche Schwerpunkte setzen Sie denn in Innsbruck?  
Fassbaender: Wir haben z. B. einen Schwerpunkt mit dem Namen Shakespeare gesetzt. 

Für mich ist das immer noch der größte Theatermann und Theatermacher 
aller Zeiten. Diesem Shakespeare haben wir uns verschrieben: Wir arbeiten 
dabei Sparten übergreifend und kümmern uns insgesamt um das Werk von 
Shakespeare. Ich habe in dem Zusammenhang z. B. auch Auftragswerke 
an junge Komponisten erteilt, die in weitestem Sinne mit Shakespeare zu 
tun haben sollten. Es werden da z. B. Kammeropern für das Haus 
geschrieben. Beim Schauspiel selbst ist es natürlich sowieso leicht, sich mit 
Shakespeare auseinander zu setzen. Für die Oper gilt das aber eigentlich 
auch, denn es gibt über 270 Libretti nach Stücken von Shakespeare. Man 
kennt allerdings immer nur dieselben: Diejenigen, die man kennt, sind 
schon die Besten, das stimmt, aber es gibt da trotzdem noch so manches 
zu entdecken. Auch beim Tanztheater haben wir in ein oder zwei 



Choreographien das Thema Shakespeare bearbeitet. Ich halte das für sehr 
gut und dieses Thema wird sich nun auch über die ganzen fünf Jahre, die 
ich dort arbeiten werde, durchziehen.  

Pauly: Wenn Sie mal kurz einen Blick auf die Frage nach der Berechtigung von 
Musiktheater werfen: Ist es richtig, ist es gut, dass man landauf, landab 
immer nur das alte Repertoire spielt? Müsste man nicht vielmehr, um auch 
heute noch wirklich überzeugend sagen zu können, dass das Musiktheater 
sein muss, mehr zeitgenössische Musik spielen und mehr in die Moderne 
gehen?  

Fassbaender: Diesen Traum kann man gerne haben, allein, es geht niemand hinein in 
diese Stücke. Ich habe da in Innsbruck bei dem Thema leider ziemliche 
Bauchlandungen erlebt. In meinem ersten Jahr habe ich nämlich das 
Publikum ganz offensichtlich überfordert mit zeitgenössischen Stücken, 
obwohl das alles sehr zahm und, wie der Engländer sagt, handsome 
gewesen ist. Wir waren z. B. das einzige österreichische Haus, das zu Ernst 
Kreneks 100. Geburtstag seine berühmteste Oper "Jonny spielt auf" ins 
Repertoire genommen haben. Das ist eine fast musicalhafte und witzige 
Geschichte und es war auch eine sehr gute und temporeiche Produktion. 
Aber das Echo beim Publikum war leider nicht sehr groß. So ist es mir dann 
auch noch bei einer neuen Skakespeare-Bearbeitung gegangen, dem 
neuen Stück von Manfred Trojan auf der Basis von "Was ihr wollt": Das 
kam leider überhaupt nicht an. Es ist also sehr schwer, ein großes Haus -- 
und Innsbruck ist nun mal ein ziemlich großes Haus mit seinen über 850 
Plätzen -- mit zeitgenössischer Musik zu füllen. Ich gebe aber die Hoffnung 
auf diesem Gebiet nicht auf, denn ich mache jetzt Aribert Reimanns "Lear", 
der nun im Frühjahr herauskommt. Das ist allerdings schon wieder fast ein 
Klassiker der letzten 20 Jahre. Wir werden sehen. Ich werde diese ganze 
Thematik dann in die Kammerspiele, also ins kleinere Haus, verlagern: Das 
zu füllen, ist nicht so schwer. Aber es ist und bleibt immer ein großes Risiko, 
zeitgenössische Musik zu spielen: Das ist schade. Wobei ich aber schon 
auch sagen muss, dass es so viele tolle neue Opern eh nicht gibt. Das 
Publikum ist jedenfalls irgendwie übersättigt auf diesem Gebiet: Es will diese 
Sachen nicht mehr hören.  

Pauly: Spielplangestaltung, menschliche Präsenz, Menschen- und 
Ensembleförderung: Das ist die eine Seite. Was tun Sie aber andererseits 
für den Nachwuchs? Geben Sie Meisterkurse?  

Fassbaender: Es ist so, dass ich vor allem sehr viel Nachwuchs nach Innsbruck 
engagiere. Innsbruck ist wirklich eine Plattform geworden für junge Sänger. 
Das war natürlich eigentlich schon immer so, denn solche Häuser müssen 
ganz einfach so etwas sein: Sie müssen jungen Sängern eine erste 
künstlerische Heimat bieten. Wenn sie gut sind und wenn man sie 
zielstrebig und auch wirklich verantwortungsbewusst an ihr Repertoire 
heran führt, dann können sie auch den nächsten Sprung ins nächstgrößere 
Haus wagen. Das ist jedenfalls eine sehr schöne Aufgabe und ich glaube 
auch, dass ich ein paar sehr schöne Begabungen dort in Innsbruck 
versammelt habe. Der Lehrtätigkeit kann ich mich leider nur noch im 
Rahmen von Meisterkursen widmen. Aber ich mache das schon sehr 
gerne. Im Augenblick musste ich das freilich ein wenig ad acta legen, weil 
mir das zeitlich ganz einfach zu aufwendig geworden ist. Aber ich bin schon 
immer noch regelmäßig z. B. beim Schleswig-Holstein-Festival in Lübeck: 
Dort mache ich alle zwei Jahre einen großen Kurs. 

Pauly: Die Intendanz verlangt einem natürlich in zeitlicher Hinsicht alles ab.  
Fassbaender: Ich sage daher immer, das ich all diese Dinge dann nach Innsbruck 

machen werde. Es ist ja auch schön, wenn man noch Pläne für die Zeit 
nach Innsbruck hat.  

Pauly: Bleibt denn da noch Zeit zum Malen?  



Fassbaender: Kaum. Da ich jetzt in meiner Tätigkeit sehr viel telefonieren muss, sudle ich 
häufig so vor mich hin: Es entstehen daher unendlich viele Sudelblätter. 
Das richtige Malen werde ich eben auch erst wieder nach Innsbruck 
aufgreifen können.  

Pauly: Ist denn Malen wie Lieder singen?  
Fassbaender: Ja. Malen ist aber auch insofern wunderbar, weil man es unter Ausschluss 

der Öffentlichkeit macht. Es hat sich dann allerdings doch so ergeben, dass 
ich im Rahmen von Konzerten usw. schon auch Ausstellungen mit meinen 
Bildern gemacht habe. Malen ist jedenfalls etwas Herrliches, etwas 
Regenerierendes -- und dabei kann man auch noch unendlich kreativ sein. 
Ja, doch, ich freue mich schon sehr auf die Zeit, wenn ich wieder malen 
kann. Ab und zu kann ich mich aber auch heute zum Malen zurückziehen. 
Das passiert freilich nur sehr selten: so an die ein, zwei Mal im Jahr.  

Pauly: Was kommt denn im nächsten Leben für Sie?  
Fassbaender: Dirigieren, auf jeden Fall dirigieren. Das ist meine große Liebe: Ich würde 

wirklich gerne dirigieren können. Aber man kann nun mal nicht alles 
machen und so muss ich damit wohl wirklich bis zum nächsten Leben 
warten. Ich meine damit natürlich das Dirigieren mit Leib und Seele und mit 
großem Wissen und Können, also aus einer sehr großen Musikalität 
heraus, nicht diese Scharlatanerie, wie es sie heute leider auch recht häufig 
gibt. Diese große Musikalität und dieses fundierte Studium der Musik, um 
dirigieren und ein so wunderbares Instrument wie das Orchester auch 
wirklich spielen zu können, stelle ich mir jedenfalls ganz toll vor.  

Pauly: Obwohl Sie ja bereits einmal dirigiert haben -- als Orlowski.  
Fassbaender: Ja, aber das war ja mehr ein Witz. Gut, dieser Witz war immerhin ganz 

gelungen. Ich habe das dann nie wieder gewagt: So viel Hybris hatte ich 
doch nicht. Es würde mich jedenfalls wahnsinnig reizen, so etwas ernsthaft 
machen zu können.  

Pauly: Die Kreativität und die Energie und die Pläne werden Ihnen also nicht 
ausgehen.  

Fassbaender: Ja, das gibt es immerzu. 
Pauly: Frau Kammersängerin, viele, viele Menschen auf der ganzen Welt -- das 

kann man und muss man so sagen -- sind Ihnen dankbar für so viele 
musikalische Eindrücke und Momente. Viele Menschen verbinden mit 
Ihnen unvergessene Opern- und Liederabende. Heute, in diesem Gespräch 
über Ihr Leben, durften wir Sie ein bisschen näher kennen lernen. Dafür 
herzlichen Dank, Ihnen persönlich alles Gute und auch alles gute für Ihre 
Intendanz.  

Fassbaender: Oh, ist die Sendezeit schon zu Ende? Das ging aber schnell. 
Pauly: Ja, sie ist leider schon zu Ende. Herzlichen Dank und alles Gute, Brigitte 

Fassbaender. Ihnen, meine Damen und Herren, herzlichen Dank fürs 
Zuschauen bei Alpha-Forum.  
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